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DIE GESCHICHTE


DES MANNES,


DER VIEL GOLD BEGEHRTE


BANSIR, der Wagenbauer von Babylon, war zutiefst entmutigt. Von seinem Platz auf der niedrigen Mauer aus, die sein Anwesen umgab, betrachtete er niedergeschlagen sein einfaches Zuhause und die offene Werkstatt, in der ein halbwegs fertig gebauter Streitwagen stand.


Hin und wieder erschien seine Frau in der offenen Tür. Die verstohlenen Blicke, die sie ihm zuwarf, erinnerten ihn daran, dass seine Speisekammer beinah leer war und er sich bemühen sollte, den Wagen fertigzustellen. Er sollte den Wagen hämmern, polieren und lackieren, die Felgen mit steifem Leder beziehen, um den Wagen für die Auslieferung bereitzumachen, damit er seinen Lohn von dem wohlhabenden Kunden einfordern konnte.


Nichtsdestotrotz verharrte sein massiger, muskulöser Körper regungslos auf der Mauer. Sein träger Verstand mühte sich geduldig mit einem Problem ab, auf das er keine Antwort finden konnte. Die heiße, tropische Sonne, so bezeichnend für das Euphrattal, brannte unbarmherzig auf ihn nieder. Schweißperlen traten auf seine Stirn und tröpfelten von ihm unbemerkt über sein Gesicht, verloren sich im Gestrüpp aus dunklen Haaren auf seiner Brust.


Hoch ragten die in Terrassen angelegten Mauern hinter ihm auf, die den Palast des Königs umgaben. Nicht weit davon entfernt zerteilten die bunt bemalten Türme des Tempels von Bel den blauen Himmel. Im Schatten dieser Herrlichkeit stand sein eigenes bescheidenes Haus zwischen vielen weiteren Behausungen, die noch weitaus weniger adrett und gepflegt waren. Das war Babylon — ein Durcheinander aus Pracht und Elend, aus überwältigendem Reichtum und bitterster Armut, ganz ohne die geringste Ordnung oder ein erkennbares System innerhalb der schützenden Stadtmauern zusammengepfercht.


Hinter ihm, würde er sich die Mühe machen, sich herumzudrehen und umzuschauen, hätte er die lärmenden Wagen der Reichen gesehen, die sich zwischen den Sandalen tragend Händlern und den barfuß umherwandernden Bettlern durch die Menge schoben. Sogar die wohlhabenden Bürger mussten in die Gosse ausweichen, um Platz für die lange Prozession an Wasser tragenden Sklaven zu machen, die in den „Angelegenheiten des Königs“ unterwegs waren, jeder von ihnen beladen mit einem Wassersack aus Ziegenleder, mit dem sie die Hängenden Gärten des Palastes bewässerten. Bansir war zu vertieft in sein eigenes Problem, um dem undeutlichen Stimmengewirr der geschäftigen Stadt Beachtung zu schenken, noch, es überhaupt wahrzunehmen. Es war das unerwartete Klimpern der Saiten einer ihm wohlvertrauten Leier, das ihn aus seinen Tagträumen riss. Er drehte sich um und blickte in das einfühlsame, lächelnde Gesicht seines besten Freunds — Kobbi, des Musikers.


„Möge Gott dich mit Großzügigkeit segnen, mein lieber Freund“, begann Kobbi seine kunstvolle Begrüßung. „Und dennoch, es scheint, er habe schon so viel Großzügigkeit walten lassen, dass du dich nicht plagen musst. Ich frohlocke mit dir über dein großes Glück. Wahrlich, ich würde es sogar mit dir teilen wollen. Ich bitte dich, fördere aus deinem Geldbeutel, der sicherlich bersten muss, da du sonst deiner Arbeit im Laden nachgehen würdest, nur zwei bescheidene Schekel hervor und leihe sie mir bis nach dem Bankett der Edelmänner heute Abend. Du wirst sich nicht einmal vermissen, ehe du sie schon wiederbekommst.“


„Auch wenn ich zwei Schekel hätte“, erwiderte Bansir finster, „könnte ich sie niemandem leihen — nicht einmal dir, meinem besten Freund, wären sie doch mein Vermögen — mein gesamtes Vermögen. Niemand verleiht sein gesamtes Vermögen, nicht einmal an den besten Freund.“


„Was!“, rief Kobbi wahrlich überrascht aus. „Du hast nicht einen Schekel in deinem Geldbeutel, und doch sitzt du regungslos wie eine Statue auf der Mauer? Warum stellst du diesen Triumphwagen nicht fertig? Wie sonst solltest du deinen stattlichen Hunger stillen können? Das sieht dir nicht ähnlich, mein Freund. Wo ist deine unbändige Lebensfreude? Bedrückt dich etwas? Hat Gott dir Sorgen beschert?“


„Es muss wohl eine Strafe Gottes sein“, stimmte Bansir ihm zu. „Es begann mit einem Traum, einem unsinnigen Traum, in welchem ich glaubte, ein wohlhabender Mann zu sein. An meinem Gürtel hing ein ansehnlicher Geldbeutel, schwer vor Münzen. Im Beutel fand ich Schekel, die ich freigiebig den Bettlern hinwarf, Silberlinge, mit denen ich Geschmeide für meine Frau kaufte und alles, was mein eigenes Herz begehrte, Goldstücke, die mir eine sorgenfreie Zukunft versprachen und mich beruhigt die Silberlinge ausgeben ließen. Ein herrliches Gefühl der Zufriedenheit erfüllte mich! Du hättest in mir nicht mehr deinen hart arbeitenden Freund erkannt. Noch hättest du meine Frau wiedererkannt, so frei von Falten war ihr Gesicht, so strahlend vor Glück. Es war, als ob sie wieder die lächelnde, jugendliche Schönheit aus den frühen Tagen unserer Ehe wäre.“


„Ein wahrlich erfreulicher Traum“, bemerkte Kobbi, „aber warum sollten solch erfreulichen Gefühle, wie der Traum sie in dir hervorgerufen hat, dich in einen derart trübsinnigen Zustand dort auf deiner Mauer versetzen?“


„In der Tat, warum! Da ich, als ich wieder erwacht war, mich daran erinnerte, wie leer mein Geldbeutel ist, und mich ein Verlangen nach Rebellion überkam. Lass es uns gemeinsam besprechen, denn wie die Seefahrer schon sagten, wir sitzen beide im selben Boot. Als Jungen sind wir gemeinsam zu den Priestern gegangen, um von ihrer Weisheit zu lernen. Als junge Männer haben wir unsere Freuden geteilt. Und als erwachsene Männer waren wir immer gute Freunde. Wir waren bisher immer zufriedene Untertanen unseres Königs. Wir waren zufrieden damit, viel zu arbeiten und unser Einkommen freigiebig auszugeben. Wir haben in den vergangenen Jahren unzählige Münzen verdient, und dennoch konnten wir die Freuden nicht genießen, die der Reichtum bietet, sondern können nur davon träumen. Bah! Sind wir nicht mehr als törichte Schafe? Wir leben in der reichsten Stadt der Welt. Reisende behaupten, dass nichts Babylons Reichtum übertrifft. Überall um uns herum siehst du die Reichtümer ausgestellt, aber wir selbst haben nichts vorzuweisen. Nach einem halben Menschenleben schwerer Arbeit hast du, mein Freund, nur einen leeren Geldbeutel vorzuweisen und sagst mir: ,Könnte ich bis zum Bankett der Edelmänner heute Abend solch eine Kleinigkeit wie zwei Schekel von dir leihen?' Was soll ich darauf erwidern? Soll ich erwidern, hier ist mein Geldbeutel, dessen Inhalt ich nur zu gerne mit dir teile? Nein, ich gebe zu, dass mein Geldbeutel ebenso leer ist wie der deine. Was hat das zu bedeuten? Warum können nicht auch wir Gold und Silber anhäufen, mehr als genug für Nahrung und Kleidung?“


„Bedenke auch unsere Söhne“, fuhr Bansir fort. „Folgen sie nicht in die Fußstapfen ihrer Väter? Sollen sie und ihre Familien und ihre Söhne und deren Familien wiederum ihr Leben inmitten dieser Reichtümer von Gold und Silber verleben, sich jedoch so wie wir mit einem Bankett aus vergorener Ziegenmilch und Haferbrei zufriedengeben?“


„Noch nie zuvor in all den Jahren unserer Freundschaft hast du so gesprochen, Bansir.“ Kobbi war verwundert.


„Noch nie zuvor in all den Jahren habe ich so gedacht. Vom Morgengrauen bis die Dämmerung mich innehalten ließ, habe ich mich gemüht, die besten Wagen zu bauen, die man nur bauen kann, habe bescheiden gehofft, Gott würde eines Tages meine würdigen Taten anerkennen und mir Reichtum zuteilwerden lassen. Dies hat er nie getan. Und nun, zu guter Letzt, ist mir bewusst geworden, er wird es niemals tun. Daher ist mein Herz schwer. Ich habe immer gewünscht, ein Mann mit Vermögen zu sein. Ich hatte gewünscht, Land und Vieh zu besitzen, edle Kleidung zu tragen und die Taschen voller Geld zu haben. Ich bin bereit, für diese Dinge mit jeder Faser meiner Kraft zu arbeiten, mit allem Geschick meiner Hände, mit allem Scharfsinn meines Verstands, aber ich wünschte, meine Mühen würden auch gerecht belohnt werden. Was hat das zu bedeuten? Ich frage dich erneut. Warum können nicht auch wir unseren gerechten Anteil der schönen Dinge haben, von denen es so viele gibt, oder das Gold, um sie zu erwerben?"


„Wüsste ich nur die Antwort!", erwiderte Kobbi. „Ich bin ebenso unbefriedigt wie du. Der Erwerb meiner Leier ist schnell wieder verschwunden. Oftmals muss ich gründlich planen und mir etwas einfallen lassen, damit meine Familie nicht Hunger leidet. Und tief in meinem Herzen hege ich den Wunsch nach einer Leier, die so fein ist, um damit die herrlichen Melodien spielen zu können, die mir in meinen Gedanken vorschweben. Mit solch einem Instrument könnte ich Musik machen, die herrlicher ist als alles, was unser König je zuvor vernommen hat."


„Und solch eine Leier sollst du haben. Kein Mann in ganz Babylon könnte sie schöner singen lassen, könnte sie so lieblich klingen lassen, dass nicht nur der König, sondern Gott selbst entzückt wäre. Aber wie sollst du dir diese Leier beschaffen können, wenn wir beide so arm wie die Sklaven des Königs sind? Hörst du die Glocke? Hier kommen sie." Er deutete auf die lange Reihe halb nackter, schwitzender Wasserträger, die mühsam die enge Gasse vom Fluss hinauf trotteten. Fünf in einer Reihe marschierten sie vorüber, jeder gebeugt unter einem Wassersack aus Ziegenleder.


„Ein Musterexemplar von einem Mann, der sie anführt." Kobbi deutete auf den Träger der Glocke, der ohne Last voranschritt. „Ein bekannter Mann in seinem eigenen Land, das ist unschwer zu erkennen."


„In diesen Reihen laufen viele beeindruckende Männer“, stimmte Bansir ihm zu. „Ebenso gute Männer, wie wir es sind. Große, blonde Männer aus dem Norden, lachende, schwarze Männer aus dem Süden, kleine braune Männer aus den benachbarten Ländern. Sie alle marschieren zusammen vom Fluss zu den Gärten, hin und her, Tag für Tag, Jahr für Jahr. Kein Glück, auf das sie sich freuen können. Lager aus Stroh, um sich zu betten, Hafergrütze zu essen. Bemitleide diese armen Barbaren, Kobbi!“


„Wahrlich, ich bemitleide sie. Dennoch hast du mir vor Augen geführt, wie wenig besser wir gestellt sind, auch wenn wir uns frei nennen mögen.“


„Das ist die Wahrheit, Kobbi, auch wenn sie noch so unangenehm ist. Wir sollten uns nicht wünschen, die Jahre damit zu verschwenden, wie Sklaven zu leben. Arbeiten, arbeiten, arbeiten! Und nicht voranzukommen.“


„Könnten wir nicht herausfinden, wie andere Gold und Silber ansammeln, und es ihnen gleichtun?“, fragte Kobbi.


„Vielleicht gibt es ein Geheimnis, welches wir herausfinden könnten, wenn wir mit jenen sprechen, die sich auskennen“, erwiderte Bansir nachdenklich.


„Gerade heute“, schlug Kobbi vor, „bin ich meinem alten Freund Arkad begegnet, der in seinem vergoldeten Wagen vorbeifuhr. Soviel muss ich sagen, er hat nicht über mein bescheidenes Haupt hinweggesehen, wie es sich für jemanden von seinem Stand geziemen würde. Stattdessen winkte er mir zu, sodass alle Umstehenden sehen konnten, wie er seinen Freund Kobbi, den Musiker, begrüßt und ihm ein Lächeln schenkt.“


„Man sagt, er sei der reichste Mann von ganz Babylon“, sinnierte Bansir.


„So reich, selbst der König nimmt angeblich in den Angelegenheiten seiner Schatzkammer seine Hilfe an“, erwiderte Kobbi.


„So reich“, unterbrach Bansir, „dass ich fürchte, ich würde meine Finger nach seinem prallen Geldbeutel ausstrecken, sollte ich ihm im Dunkel der Nacht begegnen.“


„Unsinn“, tadelte Kobbi. „Der Reichtum eines Mannes befindet sich nicht in dem Geldbeutel, den er bei sich trägt. Ein praller Geldbeutel leert sich schnell, wenn es keinen Goldstrom gibt, der ihn wieder auffüllt. Arkad besitzt ein Einkommen, das seinen Geldbeutel unaufhörlich füllt, ganz gleich, wie viel er ausgibt.“


„Einkommen ist das eine“, rief Bansir aus. „Ich wünschte, ich hätte ein Einkommen, das in meinen Geldbeutel fließt, ob ich nun auf einer Mauer sitze oder in weit entfernte Länder reise. Arkad muss wissen, wie ein Mann ein Einkommen für sich aufbauen kann. Glaubst du, das ist etwas, was er auch einem so trägen Verstand wie dem meinen beibringen könnte?“


„Mich dünkt, er hat dieses Wissen auch seinem Sohn Nomasir weitergegeben'', antwortete Kobbi. „Ist er nicht nach Ninive gereist und wurde, wie man sich im Gasthaus erzählt, ohne die Hilfe seines Vaters zu einem der reichsten Männer der Stadt?“


„Kobbi, du hast mich gerade auf einen unerwarteten Gedanken gebracht.“ Eine neue Glut funkelte in Bansirs Augen auf. „Es kostet nichts, einen guten Freund um seinen weisen Rat zu fragen, und Arkad war immer ein guter Freund. Es tut nichts zur Sache, dass unsere Geldbeutel so leer wie das Nest des Falken aus dem letzten Jahr sind. Das soll uns nicht aufhalten. Wir sind es müde, inmitten dieses Reichtums arm zu sein. Wir begehren, vermögende Männer zu werden. Komm, lass uns Arkad aufsuchen und ihn fragen, wie auch wir ein Einkommen für uns aufbauen können.“


„Du sprichst wahrlich begeistert, Bansir. Du bescherst meinem Verstand eine neue Erkenntnis. Du lässt mich den Grund dafür erkennen, weshalb wir niemals auch nur das geringste Maß an Reichtum erlangt haben. Wir sind ihm nie nachgejagt. Du arbeitest geduldig, um die robustesten Wagen in ganz Babylon zu fertigen. Diesem Ziel hast du deine größten Anstrengungen geopfert. Darum bist du darin erfolgreich. Ich eiferte danach, ein kunstvoller Leierspieler zu werden. Und darin bin ich erfolgreich.


In den Dingen, denen wir unsere größten Anstrengungen schenken, haben wir Erfolg. Gott hat es gefallen, uns so weitermachen zu lassen. Nun endlich sehen wir ein helles Licht, so gleißend wie die aufgehende Sonne. Es lädt uns ein, mehr zu lernen, um mehr zu erreichen. Dies ist das Klügste, was wir je tun werden. Dank eines neuen Verständnisses werden wir einen ehrbaren Weg finden, unsere Wünsche zu erfüllen.“


„Lass uns noch heute zu Arkad gehen“, drängte Bansir. „Und lass uns auch unsere anderen Jugendfreunde, die es nicht weitergebracht haben als wir, mitnehmen, damit auch sie an seiner Weisheit teilhaben können.“


„Du hast dich schon immer um deine Freunde gesorgt, Bansir. Und darum hast du auch so viele Freunde. Es soll so sein, wie du gesagt hast. Wir werden Arkad noch heute aufsuchen und unsere Freunde mitnehmen.“





DER REICHSTE MANN


VON BABYLON ERLÄUTERT


SEIN SYSTEM


IM ALTEN BABYLON lebte einst ein sehr wohlhabender Mann namens Arkad. Landauf und landab war er für seinen Reichtum bekannt. Zudem war er berühmt für seine Großzügigkeit. Er war freigiebig in seinen Spenden. Generös mit seiner Familie. Spendabel bei seinen eigenen Ausgaben. Aber dennoch wuchs sein Reichtum mit jedem Jahr noch schneller an, als er sein Vermögen ausgeben konnte.


Nun kamen einige seiner Freunde aus früheren Tagen zu ihm und sagten: „Du, Arkad, bist wohlhabender als wir. Du bist der reichste Mann Babylons geworden, während wir ums Überleben kämpfen müssen. Du kannst die feinsten Gewänder tragen und die exotischsten Speisen genießen, während wir uns schon damit zufriedengeben müssen, wenn wir unsere Familien in vorzeigbare Kleidung hüllen und sie so gut es geht ernähren können.


Und doch waren wir einstmals ebenbürtig. Wir haben beim selben Meister gelernt. Wir haben dieselben Spiele gespielt. Weder in unseren Studien noch in unserem Spiel hast du uns überragt. Und in den Jahren danach warst du kein angesehenerer Bürger als wir.


Noch hast du fleißiger oder gewissenhafter gearbeitet als wir, sofern wir das beurteilen können. Warum also sollte das launische Schicksal dich auswählen, um all die schönen Dinge des Lebens zu genießen, und uns ignorieren, obschon wir in gleichem Maße würdig sind?“


Daraufhin machte Arkad ihnen Vorhaltungen und sagte: „Wenn ihr in all den Jahren seit unserer Jugend nicht mehr als eine bescheidene Existenz aufgebaut habt, so habt ihr es entweder versäumt, die Gesetze zu erlernen, die den Aufbau eines Vermögens fördern, oder aber ihr befolgt diese Gesetze nicht.


Das launische Schicksal ist eine teuflische Göttin, die niemandem beständiges Glück beschert. Ganz im Gegenteil, sie bringt beinahe jedem Mann Ruin, den sie zuvor mit unverdientem Gold überhäuft. Sie erschafft verschwenderische Prasser, die schon bald alles Gold verlieren, das sie erhalten haben, und die nun von überwältigenden Wünschen und Verlangen heimgesucht werden, die sie nicht befriedigen können. Andere hingegen, die sie favorisiert, werden zu Geizhälsen und horten ihren Reichtum, fürchten sich davor, auszugeben, was sie haben, weil ihnen bewusst ist, dass sie nicht fähig sind, ihren Reichtum zu erneuern. Darüber hinaus leben sie in Angst vor Dieben und verdammen sich selbst zu einem Leben voller Einsamkeit und heimlichem Trübsinn.


Manche, von denen es sicherlich den einen oder anderen gibt, vermögen, das unverdiente Gold anzunehmen und zu vermehren und mithin als glückliche und zufriedene Bürger zu leben. Doch von diesen gibt es nur wenige, ich weiß von ihnen nur vom Hörensagen. Erinnert euch an jene, die plötzlich zu Reichtum gekommen sind, und sagt mir, wenn es nicht so ist.“


Seine Freunde gaben zu, dass sich diese Worte bei allen ihnen bekannten Männern, die Reichtum geschenkt bekommen hatten, bewahrheitet hatten, und sie flehten ihn an, ihnen zu erklären, wie er in den Besitz von so viel Vermögen gekommen war, also fuhr er fort:


„In meiner Jugend habe ich mich umgeschaut und all die schönen Dinge erblickt, die Glück und Zufriedenheit bringen. Und ich habe erkannt, dass Reichtum die Macht dieser Dinge noch verstärkt.


Reichtum ist Macht. Mit Reichtum ist vieles möglich.


Man kann sein Haus mit den wertvollsten Möbeln einrichten.


Man kann zu entlegenen Meeren segeln.


Man kann in exotischen Delikatessen schwelgen.


Man kann die Schmuckstücke der Goldschmiede und Schuhmacher erwerben.


Man kann sogar seinem Gott einen Tempel errichten.


Man kann all diese Dinge und noch so viel mehr tun, die Sinne erfreuen und die Seele zufriedenstellen.


Und als ich all das erkannt hatte, habe ich mir selbst geschworen, dass ich meinen Anteil an den schönen und guten Dingen im Leben einfordern würde. Ich würde nicht zu jenen gehören, die abseitsstehen und eifersüchtig dabei sehen, wie sich andere am Leben erfreuen. Ich würde mich nicht damit zufriedengeben, mich in die einfachsten, gerade noch respektablen Gewänder zu hüllen. Ich würde mich nicht mit dem Los des armen Mannes zufriedengeben. Im Gegenteil, ich würde mich zum Gast am Bankett der schönen und guten Dinge machen.


Ich bin, wie ihr wisst, der Sohn eines einfachen Händlers, nur eins von vielen Kindern einer großen Familie, ohne Aussicht auf ein Erbe, noch war ich, wie ihr so freiheraus bemerkt habt, mit außerordentlicher Geisteskraft gesegnet. Also habe ich beschlossen, dass Zeit und fleißiges Studium vonnöten sein würden, um zu erreichen, was ich begehrte.


Was Zeit betrifft, so ist sie allen Menschen in Fülle vorhanden. Ihr, jeder einzelne von euch, habt genügend Zeit verstreichen lassen, in der ihr ein Vermögen hättet aufbauen können. Und dennoch müsst ihr eingestehen, nichts vorweisen zu können, bis auf eure ehrenwerten Familien, auf die ihr gleichwohl stolz sein könnt.


Was das Studium anbelangt, hat nicht unser weiser Lehrer uns einstmals beigebracht, dass es zwei Arten des Lernens gibt? Die eine Art, bei der wir Dinge lernen und wissen, und die andere Art, bei der wir lernen, diejenigen Dinge zu erkennen, über die wir bisher noch nichts wussten.


Folglich entschied ich, herauszufinden, wie man ein Vermögen aufbaut, und sollte ich das herausfinden, es zu meinem Ziel zu machen und dieser Aufgabe gewissenhaft nachzugehen. Denn ist es nicht weise, uns dann zu erfreuen, wenn noch die Sonne über uns lacht, da sich Kummer und Sorgen schon alsbald auf uns herabsenken werden, wenn wir in die Dunkelheit des Geisterreichs hinübergehen?


Ich nahm eine Anstellung als Schreiber in der Halle der Aufzeichnungen an und brachte jeden Tag viele Stunden über die Tontafeln gebeugt zu. Woche für Woche, Monat für Monat habe ich mich geplagt, und hatte doch nichts von meinen Einkünften vorzuweisen. Essen und Kleidung und Opfer für Gott, dazu weitere Dinge, die ich nicht mehr erinnere, haben meine gesamten Einnahmen geschluckt. Aber mein Entschluss hat mich nicht verlassen.


Und dann, eines Tages, kam Algamish, der Geldleiher, zum Haus des Stadtverwalters und gab eine Kopie des Neunten Gesetzes in Auftrag. Er sagte zu mir: ,Ich brauche diese Kopie in zwei Tagen, und wenn sie bis dahin fertig ist, werde ich dir zwei Kupfermünzen zahlen.'
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